Neue Notizen 


aus dem 


Gebiete der Natur- und Heilkunde, 


geſammelt und miigei helii 
von dem Ober- Merieinalrabe F ror ier in Weimar, und dem Peedienalrorhe und Profeſſer Froriep zu Berlin. 


No. 603. 


(Nr. 9. des XXVIII. Bandes.) 


November 1843. 


Gedruckt im Landes = Induſtrie⸗ Comptoir zu Weimar. 


Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 . oder 3 f 30 Ar, 


des einzelnen Stuͤckes 3 9% Die Tafel ſchwarze Abbildungen 3 %. Die Tafel colorirte Abbildungen 6 . 


Naturkunde 


Ueber Loslöͤſung und Befruchtung der Eier des 
Menſchen und der Säugethiere. 
Von Profeſſor Bi ſ cho ff )). 


In zwei neuen Schriften, uͤber Entwickelung der 
Säugethiere und des Menſchen und Über Ent⸗ 
wickelung des Eies des Kaninchens habe ich mich 
beſtrebt, genauer, als meine Vorgaͤnger, den Zeitpunct des 
Eintiltts der Eier aus dem ovarium in die Eileiter bei 
Hunden und Kaninchen anzugeben, eine Beſtimmung, durch 
welche ich in den Stand geſetzt bin, meine Unterſuchungen 
über dieſe Eier anzuſtellen. Ich ging von dem allgemein 
anerkannten Geſichtspuncte aus, daß der Austritt der Eier 
aus dem ovarium die Folge des coitus ſey, und waͤhrend 
des Actes ſelbſt, oder einige Zeit nachher, vor ſich gehe. 
Ich glaube, mit Sicherheit angeben zu konnen, daß dieſer 
Austritt bei'm Hunde vierundzwanzig und bei'm Kaninchen 
neun bis zehn Stunden nach der Begattung geſchehe! denn 
waͤhrend dieſer Zeit gelangt der ejaculirte Saamen aus dem 
uterus in das ovarium. Ich habe, durch zahlreiche Beob⸗ 
achtungen, dieſe Meinung, welche ſeht von der meiner Vor⸗ 
gänger abweicht, bekräftigt, bin jedoch uͤberzeugt, daß, fo 
genau auch dieſe Unterſuchungsart iſt, ſie doch nicht fuͤr 
alle Umſtände paßt, und daß fie eine Veränderung erleiden 
muß, welche dieſes Verfahren in ſeinem wahren Lichte er⸗ 
ſcheinen laͤfßt. 

Ich will mir zunaͤchſt die Bemerkung erlauben, daß, 
nach den bekannten Verſuchen und Thatſachen, faſt bei kei⸗ 
ner Thiergattung ein nothwendiger Zuſammenhang zwiſchen 
dem Austritte des Eies aus dem ovarium und dem coi- 
tus, oder der Befruchtung der Eier ftattfinde. Ueberall 
entwickeln ſich die Eier, werden bei dem Weibchen reif und 
Iöfen ſich von dem ovarium und dem Körper der Mutter, 
ohne Theilnahme des Maͤnnchens, ab. In einer großen 
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Anzahl von Fällen ſehen wir, daß bei'm natuͤrlichen Gange 
die Befruchtung der Eier und durch das Maͤnnchen erſt nach 
dem Austritte der Eier aus dem thieriſchen Koͤrper, oder 
aus dem ovarium, geſchieht. In vielen anderen Fällen 
wiederum wiſſen wir, daß, trotz der Befruchtung der Eier 
durch das Maͤnnchen in dem Körper der Mutter, die Ent⸗ 
wickelung, Reife und Losloͤſung des Eies bei dieſen Thieren 
häufig ohne Begattung ſtattfindet, wenngleich dieſe Eier 
alsdann einer weitern Entwickelung nicht faͤhig ſind. Der 
coitus und die Befruchtung find alſo in Bezug auf Bil 
dung, Reifwerden und Austritt der Eier nur zufällige Ums 
ftände, während fie zur weitern Entwickelung durchaus neth⸗ 
wendig ſind. 


Ich bin jetzt zu der Ueberzeugung gelangt, daß die 
Sache bei den Saͤugethieren ſich ebenſo verhaͤlt und, ohne 
Zweifel, auch bei'm Menſchen, d. h., daß die Eier in mehr 
oder minder regelmaͤßigen Zeitraͤumen zur Reife gelangen und, 
unabhaͤngig don der Begattung, ſich lostrennen, gleichviel, 
ob letzte ſtatigefunden habe, oder nicht. 


Die Wiederholung der Verſuche von Nuck, Haigb— 
ton, Blundell, Grasmeyer und Anderer, uͤber die 
Unterbindung und Exſtirpation des uterus und des Eiteis 
ters bei Hunden und Kaninchen, hat mich zuerſt auf dieſe 
Idee gebracht. Ich habe mich durch zahlreiche und ſorgfaͤl⸗ 
tig angeftellte Thatſachen überzeugt, daß, nach Unterbindung 
und Exſtirpation des uterus, wenn tuba und ovarium 
unverletzt bleiben, die Phänomene der Zeugung unveraͤn⸗ 
derlich vor ſich gehen, nur nicht die weitere Ausbildung. 
Dieſe Thiere werden aufgeregt, begatten ſich, die Eier ge⸗ 
langen im ovarium zur Reife und löſen ſich los; endlich 
bilden ſich die bekannten gelben Koͤrperchen im ovarium, 
und die Eier gelangen in dle Eileiter, ganz, wie bei nicht 
operirten Thieren; da fie aber nicht befruchtet find, fo ent: 
wickeln ſie ſich nicht, und es zeigt ſich keine Spur von Em⸗ 
bryonenbildung. Spaͤter will ich meine Unterſuchungen aus⸗ 
fuͤhrlicher bekannt machen. 
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Außerdem habe ich auch noch gefunden, daß ebenſo, 
wie die Eier, unabhangig von der Einwirkung des Saa⸗ 
mens ſich bilden und zur Reife gelangen, auch der Saame 
unabhängig von den Eiern feinen Weg durchläuft. So 
fand ich, z. B., bei zwei Hunden, mehrere Tage nach der 
Begattung, die Eier bloß in einem der beiden Tuben ge⸗ 
loſ't und befruchtet, während in dem andern ovarium wes 
der Anſchwellung der Gra afſchen Blaͤschen vorhanden 
war, noch die Eier oder Eichen die hinreichende Reife zur 
Loslöſung vom ovarium erlangt hatten; gleichwohl erkannte 
man die Gegenwart des Saamens in der Höhle des ute- 
rus, ferner in der der entſprechenden Fallopiſchen Roͤhre 
und ſelbſt am ovarium. 

Drittens konnte ich mich uͤberzeugen, daß, wenn man 
Thiere, z. B., Hunde oder Kaninchen, die ſich begatten 
wollen, daran hindert, im ovarium dieſelben Phaͤnomene 
vorgehen, als wenn die Begattung ſtattgefunden hätte, 
Die Graafſchen Bläschen ſchwellen naͤmlich an, die Eier 
zeigen die vollkommene Reife, um das ovarium zu verlaffen, 
und das Pur kinjeſche Bläschen verſchwindet in dem Eie und 
ovarium in einem Erguſſe von Blut; endlich ſieht man 
auch ein corpus luteum ſich entwickeln. Indeß weiß ich 
nicht mit Gewißheit, ob in dieſem Falle die Graafſchen 
Blaͤschen ſich oͤffnen, und ob die Eier in den Eileiter 
eintreten, oder ob ſie ſich umwandeln und, umgeben von 
dem Bluterguſſe, im Innern der Graafſchen Blaͤschen re⸗ 
ſorbirt werden. 

Viertens naͤhrte ich, um durch directe Beobachtung 
über alle dieſe Erfahrungen in's Klare zu kommen, eine 
junge, Eräftige Hündin, die noch niemals beſprungen war, 
und wartete ihre Brunſtzeit ab, um ſie unmittelbar nach 
ihrer erſten Begattung zu unterſuchen und mich zu uͤberzeu⸗ 
gen, bis wieweit der Saame im Momente der Begattung 
vordringen wurde. Das Thier befand ſich an der Kette 
unter ſtrenger Obhut, um jeder Taͤuſchung vorzubeugen. 
Endlich zeigten ſich die Zeichen der Brunſt bei dieſer Huͤn⸗ 
din; denn als fie mich bebm Ausgehen begleitete, folgten 
ihr viele Hunde eifrig nach. Nach einigen Tagen der Beob⸗ 
achtung ließ ich ſie in meiner Gegenwart bedecken, und zwar 
am 11. Juni d. J. um 2 Uhr Nachmittags. Die Ber 
gattung dauerte eine Viertelſtunde. Unmittelbar darauf er⸗ 
ſtirpirte ich das linke Horn des uterus mit dem Eileiter 
und dem ovarium derſelben Seite bei der noch lebenden 
Hündin und ſchloß die Wunde mittelſt der Sutur. Bei 
der Unterſuchung mittelſt des Mikroskops, zu welcher ich un: 
mittelbar darauf ſchritt, fand ich, daß der maͤnnliche Saa⸗ 
me bis zu dem obern Winkel dieſes Horns des uterus 
vorgedrungen war, und daß die Saamenthierchen ſich fehr 
lebhaft bewegten. Trotz einer ſehr aufmerkſamen Unterſu⸗ 
chung fand ich keine Spur von Saamen in dem Eileiter; 
wohl aber waren, zu meinem größten Erſtaunen, die Graaf⸗ 
ſchen Bläschen in dem ovarium ſchon geöffnet und die 
gelben Koͤrperchen ſchen ſehr ausgebildet; endlich fand 
ich fünf Eier in dem Eileiter, die bereits 55 Milli⸗ 
meter, von der Abdominaloöffnung aus gerechnet, 
entfernt waren. Am andern Tage, 20 Stunden nach 
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dem Experimente, ließ ich die Huͤndin toͤdten. Bei Unter⸗ 
ſuchung der Geſchlechtsorgane der von der Operation ver⸗ 
ſchont gebliebenen Seite fand ich die Saamenthierchen noch 
in großer Bewegung, nicht nur in der Naͤhe dieſes Horns 
des uterus, ſondern ſogar 6 Millimeter weit in den 
Canal des Eileiters hinein. Das ovarium dieſer 
Seite enthielt auch fünf gelbe Koͤrperchen, und in der 
Mitte des Eileiters fand ich fünf Eier; hingegen waren um 
die Eier herum keine Saamenthierchen vorhanden, weil dieſe, 
ohne Zweifel, bis dahin noch nicht gelangt und die Eier 
folglich noch nicht befruchtet waren. 

Aus dieſer Beobachtung geht hervor, daß die Eier ſich 
ſchon vor der Begattung am Ausgange des ovarium bei 
den Saͤugethieren losloͤſen und in den Eileiter eintreten koͤn⸗ 
nen, um daſelbſt durch den Saamen befruchtet zu werden. 
Man wird, in der That, nicht annehmen koͤnnen, daß die 
Eier ſich im Momente der Begattung ſelbſt Losgelöft haben, 
da ſie in einer ſo kurzen Zeit doch nicht einen Raum von 
55 Millimeter in dem Eileiter durchlaufen konnten, und 
zwar um ſo weniger, als man weiß, wie ich es durch zahl⸗ 
reiche Verſuche erwieſen hade, daß zum Durchgange durch 
den ganzen Eileiter, im Betrage ven 13 bis 16 Centimeter, 
mehr, als acht Tage, nöchig find. Wie aber ſtimmt dieß 
mit den andern Experimenten überein, wo ich gefunden, daß 
nach fünf, achtzehn, zwanzig und vierundzwanzig Stunden 
nach der erſten Begattung die Graafſchen Blaͤschen noch 
geſchloſſen waten, und daß der Saame in verſchiedenen 
Graden bis zur tuba und ſelbſt bis zum ovarium gelangt 
war? Dieß Alles erklaͤrt ſich ſehr wohl, wenn man bedenkt, 
daß die Begattung den Austritt der Eier aus dem ova- 
rium nicht beſtimmt. In der Brunſtzeit der Thiere ge⸗ 
langen die Eier zur Reife und loͤſen ſich vom ovarium los; 
während djeſer Zeit treibt fie der geſchlechtliche Reiz zur 
Begattung! 

Bei dieſem natürlichen Verhaͤltniſſe iſt es wahrſchein⸗ 
lich, daß die Thiere faſt immer ihre Begierden noch vor 
dem Austritte der Eier aus dem ovarium beftiedigen, und 
alsdann bekommt der Saame Zeit, bis zum ovarium zu 
gelangen, noch bevor die Lostrennung der Eier ſtattfindet. 
Wenn aber die Begattung verhindert wird, oder hierzu keine 
Gelegenheit vorhanden iſt, ſo verfolgen die Eier, ganz unab⸗ 
haͤngig hiervon, doch ihren Lauf. Jedoch koͤnnen ſie auch 
im Eileiter befruchtet werden, und wie es ſcheint, wenigſtens 
noch im unteren Drittheile dieſes Canals, und bier müffen 
gewiß die erſten Erſcheinungen der wirklichen Entwickelung 
des Eies ihren Anfang nehmen, naͤmlich die Abſcheidung 
des gelben Körpers in mehrere Theile. Ich zweifele nicht. 
daß ich nur aus einem alten Vorurtbeile, nach welchem die 
Abloͤſung der Eier im ovarium erſt nach der Begattung 
geſchehen ſolle, zu dieſer wahren Anſicht nicht früher ge⸗ 
langt bin. 

Unter meinen früheren Beobachtungen an Huͤndinnen 
finden ſich mehrere, bei welchen ich nachgewieſen habe, daß, 
waͤhrend die Eier in die Muͤndung des Eileiters bereits ein⸗ 
getreten waren, ich die Gegenwart des Saamens nur in 
dem uterus, oder in dem unteren Theile der tuba, nicht 
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aber um die Eier herum bemerkte. Ich war daher fruͤhet 
der Meinung. daß, da die Spermatozoen in ſehr geringer 
Zahl ſich daſelbſt vorfanden, dieſe meinen Augen entgangen, 
oder ſchon verſchwunden waren, während ich jetzt keinen 
Zweifel hege, daß ich es mit den Faͤllen zu thun hatte, wo 
die Eier ſich fruher abgeloͤſ't hatten und in die tuba ger 
langt waren, bevor noch der Saame in den Eileiter ſich 
weiter verbreiten konnte. Ueberdieß habe ich in den meiſten 
Fallen die Saamenthiere an den Eiern nur in dem untern 
Drittel des Eileiters geſehen; woraus hervorgebt, daß bei 
den Hunden die Befruchtung wahrſcheinlich häufiger in dies 
ſem Theile des Eileiters, als in dem oberen, oder in dem 
ovarium vor ſich geht; während bei Kaninchen die Eier 
gewoͤhnlich ſchon in dem obern Theile dieſes Canals mit 
Saamenthierchen bedeckt find, wahrſcheinlich, weil dieſe Thiere 
die Begattung fruͤher vollziehen, fo daß der Saame bis zum 
ovarium noch vor Ablöſung der Eier gelangen kann. 

Es ſey mir nun die Bemerkung erlaubt, daß meine 
Entdeckung ſich auch ſehr einfach auf den Menſchen be,ies 
ben laſſe und hierdurch eine neue Begründung und ein neues 
Intereſſe erlangt. Ich glaube, daß hier der Ort zu eini⸗ 
„en Bemerkungen Über die von den Gelehrten fo oft behan⸗ 
deite Frage fen, ob die gelben Koͤrperchen des Eierſtockes 
immer ein Zeichen einer früheren Conception ſey. Aus neuen 
Unterſuchungen und Verhandlungen ſollte, als erwieſen, bers 
vorgehen, daß die gelben Körper ſich bilden koͤnnen, ohne 
daß Begattung oder Conception vorbergegangen fey. Und 
fo bat man denn auch angefangen, die gelben Körper 
als wahre und falſche zu unterſcheiden. Montgomery, 
Robert Lee, Paterſon u. A. haben Merkmale zur Un- 
terſcheidung dieſer wahren und falſchen gelben Koͤr⸗ 
per angegeben. In der That glaube ich, daß man zwar 
dieſe Angaben als hinreichende Charactere zur Feſtſtellung 
dieſer Unterſchiede hinſtellen wollte, bin aber nicht der Mei⸗ 
nung, daß auch nur eine aller von dieſen Gelehrten ange⸗ 
gebenen Erſcheinungen wirklich zur Feſtſtellung dieſer Unter⸗ 
ſcheidung hinreichend iſt, da fie auf falſche Anſichten über 
die Bildung der gelben Körper ſich ſtuͤtzen. Es iſt uͤberdieß 
noch bekannt, daß Robert Lee, Paterſon, Gendrin, 
Negrier ic behauptet haben, geftüst auf mehr oder we⸗ 
niget gute Beobachtungen, daß die Menſtruation des Wei⸗ 
bes von einer Anſchwellung und Oeffnung eines Graaf⸗ 
ſchen Blaͤschens, welcher letztern die Entwickelung eines gel⸗ 
ben Korpers folgt, abbänge. Zu dieſen Beobachtungen kann 
ich noch vier Faͤlle hinzufügen, die ich bei jungen und kraͤf⸗ 
tigen Perſonen anſtellte, welche eines gewaltſamen Todes 
kurze Zeit nach ihren Regeln ſtarben. Bei dieſen fand ich 
gelbe Körper, welche erſt friſch gebildet und in Folge eines 
Bluterguſſes innerhalb des Gra af'ſchen Blaͤschens ent⸗ 
flanden waren. . 

Da dieß erwieſen iſt, fo glaube ich, daß kein Unter 
ſchied vorbanden iſt zwiſchen der Menſtruation des Weibes 
und der Brunſtzeit der Thiere; beide hängen von einer pe⸗ 
riodiſchen Aufregung der Geſchlechtstheile, von Anſchwellung 
eines Graaf'ſchen Blaͤschens und endlich von der Reife 
und Loslöſung eines Eies ab. 
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Was den Geſchlechtstrieb anbetrifft, fo bat man ge⸗ 
glaubt, eine große Verſchiedenheit finde darin ſtatt, daß die 
Thiere die Begattung nur waͤhrend der Brunſtzeit vollziehen, 
während die Frau .diefe während ihrer Regeln vermeidet. 
Indeß iſt dieſer Unterſchied nur ſcheinbar, denn es iſt bes 
kannt, daß die Thiere jede Begattung vermeiden, bevor 
nicht die Brunſt einen gewiſſen Grad erreicht hat. Bis da— 
hin iſt das Thier muͤrriſch und traurig, ganz wie das Weib 
waͤhrend ihrer Reinigung. Iſt aber das Ei zur Reife ges 
langt, welche ihm den Austritt aus dem Eierſtocke geſtattet, 
ſo ſuchen die Thiere die Begattung, und es iſt auch bekannt, 
daß unmittelbar nach den Regeln die Frauen am Leichteſten 
concipiren. Von dieſem Geſichtspuncte aus, iſt das Weib 
von allen Geſchoͤpfen zur Fruchtbarkeit am Meiſten geeignet, 
weil es oͤfter, als die Mehrheit der Thiere, die Moͤglich keit 
zur Befruchtung zeigt. Aber auch bei einigen Thieren, wie 
z. B., bei der Kuh, wiederholt fit das Reifwerden der Eier 
alle vier Wochen; nur bei dieſen kann Begattung und Be: 
frucktung im Allgemeinen immer ſtattfinden, was bei'm 
Weibe nicht der Fall iſt. Ich weiß wobl, daß man ans 
nimmt, daß die Begattung zu jeder Zeit fruchtbar ſeyn 
kann und nicht bloß unmittelbar nach der Menſtruatior, 
obgleich dieß nicht erwieſen iſt, und daß dieß den Rechnun— 
gen von dem Beginne der Schwangerſchaft widerſpricht, wel— 
cher immer von der letzten Menſtruationsperiode an gezaͤhlt 
wird. Es können indeß Umſtaͤnde obwalten, wo dennoch 
die Befruchtung in einen Zwiſchenraum von zwei Men⸗ 
ſtruationsepochen fällt. 1) Die geſchlechtliche Einigung kann 
unmittelbar vor den Regeln fruchtbar ſeyn; alsdann aber 
muß man annehmen, daß das Ei ſich ſchon auf dem Puncte 
reif zu werden, befindet, wenn der Saame zu dem ova- 
rium gelangt. 2) Das Ei kann auch noch empfaͤnglich fuͤr 
die Befruchtung einige Zeit nach ſeinem Austritte aus dem 
ovarium ſeyn. 3) Der Saame kann feine befruchtende 
Kraft eine Zeit lang waͤhrend ſeines Aufenthaltes in den 
Geſchlechtstheilen des Weibes beibehalten; wenigſtens iſt es 
gewiß, daß die Saamenthierchen ſich daſelbſt noch eine Zeit 
lang fortbewegen. 4) Endlich kann es auch noch geſchehen, 
daß in Folge der Aufregung einer oft wiederholten Begat⸗ 
tung ein Ei vor der Menſtruation zur Reife kommen kann, 
und daß es demnach durch den coitus befruchtet wird. 
Deßwegen mag vielleicht die erſte Begattung ſo haͤufig un⸗ 
fruchtbar und ohne Reſultat ſeyn. 

Ich hoffe, daß durch mannigfachere und zahlreichere 
Verſuche die Phyfiologen dahin gelangen werden, um zu zei⸗ 
gen, daß im ganzen Thierreiche und ebenſo bei'm Menſchen 
die Reife und Loslöſung der Eier vom ovarium nach einer 
gewiſſen Periobieität vor ſich geht, die ſich aͤußerlich durch 
vermehrten Geſchlechtstrieb und die Menſtruation andeutet; 
waͤhrend die Begattung und Befruchtung (von dieſem allge⸗ 
meinen Geſichtspuncte aus betrachtet) nur zufällige Umflände 
find. Waren die Eier der Säugethiere und des Menſchen 
nicht ſo klein (ein Zehntel bis ein Zwanzigſtel einer Linie), 
ſo wurde man dieſe noch nicht beftuchteten Eier ſchon bei 
ihrem Durchganqe durch den Eileiter ſehen koͤnnen, wie man 
dieß täglich bei den Vögeln wahrnimmt. Da aber dieſe 
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Eier fo klein und zart find, fo loͤſen fie ſich im Innern der 
weiblichen Geſchlechtstheile auf. 

Dieſe neuen Entdeckungen uͤber die Befruchtung und 
Losloͤſung der Eichen ſcheinen mir ſehr wichtig, da fie ein 
fernetes Studium der Phyſiologie und Pathologie der Be: 
fruchtung erleichtern, und einige Theile der gerichtlichen Me⸗ 
dicin Über die Lehre von der Extrauterinal Schwangerſchaft 
aukklaͤren koͤnnen. (Gaz. med. de Paris, 29. Juillet 
1843.) 


Beſchreibung einer Kaͤnguruhjagd duf Van⸗ 
diemensland. 


Ich machte mich, erzählt Herr W. Thornley in feinen Ta- 
les of the Colonies, London 1843, fruͤh Morgens mit einem, der 
Käͤnguruhjagd kundigen Manne und zwei Spuͤrhunden auf. Wir 
trafen Anfangs viele Buͤſchel Kanguruhs, auf die wir indeß keine 
Jagd machten. Nachdem wir etwa eine Stunde weit gegangen 
waren, fagte mein Begleiter, der den Boden fortwährend genau 
beſichtigt hatte: „Ich glaube, nach den Fährten zu ſchließen, es 
muͤſſen einige ſtarke Kaͤnguruhs in der Nähe ſeyn,“ und alsbald 
befahl er den Hunden, zu ſuchen. Gleich darauf fahen wir ein 
gewaltig großes Känguruh, das wenigſtens 6 Fuß hoch war; es 
ſah uns und die Hunde eine Weile an und nahm dann Reißaus. 
Pos Tauſend, was für Sätze es machte! Es fprang mit den 
Hinterbeinen, indem es die Vorderbeine in die Hoͤhe und den 
Schwanz binterwärts ſtreckte, und was für einen Schwanz; er 
war ſo dick wie ein Webebaum und bewegte ſich bei'm Springen 
auf und nieder, fo daß das Thier ſich damit im Gleichgewicht er⸗ 
hielt. Aber die Hunde waren ihm auf den Ferſen und wir hinter 
ihnen drein. Da die Gegend ziemlich eben war, ſo konnten wir 
der Jagd weit mit den Blicken folgen, und das Känguruh war in 
der Ebene offenbar vor den Hunden im Vortheil. Nun kam ihm 
aber ein Hügel in den Weg, und mein Begleiter rief: „Nun wer— 
den wir es kriegen, denn bergauf haben die Hunde gewonnen 
Spiel.“ Ich war faſt außer Athem, lief aber immer zu, in der 
Hoffnung, die Hunde wuͤrden ihre Beute bald erhaſchen. Allein 
das Känguruh erreichte den Gipfel des Huͤgels zuerſt, und als wir 
dort anlangten, ſahen wir es mit gewaltigen Sägen bergab ſprin⸗ 
gen, fo daß die Hunde weit hinter ihm zuruͤckblieben. „Wir brau: 
chen uns nun weiter nicht zu bemuͤhen,“ ſagte mein Begleiter, 
„wir koͤnnen rubig hier bleiben; denn die Jagd wird weit gehen; 
es iſt ein Bumah, und zwar einer der größten Kerle, die ich je 
geſehen.“ Wir festen uns alfe auf dem Gipfel des Hügels unter 
einem Gummibaume nieder und verweilten dort lange, bis endlich 
die Hunde zurüͤckkebrten. Mein Begleiter beſichtigte deren Maul 
und fagte: „Sie haben das Kaͤnguruh gewürgt, ſind aber ziem⸗ 
lich zerkratzt; der Kerl war auch für zwei Hunde faſt zu ſtark.“ 
Dann ſagte er: „Nun zeigt uns den Weg;“ und nun trabten die 
Hunde vor uns der Stelle zu, wo das Känguruh lag, indem fie 
ſchnurgerade uͤber alle Hinderniſſe binwegſprangen. Als mein Be⸗ 
gleiter das Thier eben aufbrechen wollte, ſah ich, keine hundert 
Schritte von uns, ein anderes Känguruh, auf welches die Hunde 
alsbald Jagd machten. Das Thier befand ſich zwiſchen uns und 
einem kleinen See; es ſprang ohne Weiteres in denſelben und die 
Hunde ihm nach. Das Kaͤnguruh begab ſich an eine tiefe Stele, 
wo die Hunde ſchwimmen mußten, und ſtellte ſich daſelbſt gegen 
feine Verfolger zur Wehre. Allein es konnte ſich feiner furchtba⸗ 
ren Hinterbeine nicht bedienen, und als daber einer der Hunde ihm 
nach der Kehle fuhr (welchen Theil die Hunde immer zu faſſen 
ſuchen), ergriff es ihn mit den Vorderbeinen und tauchte ihn uns 
ter. Dann ſchnappte der andere Hund nach dem Kaͤnguruh, das 
ebenſo mit ihm verfuhr. Dieſe Art von Kampf dauerte eine gute 
Weile; aber die Hunde erſchöͤpften ſich dabei zuſehends; denn ſie 
mußten fortwährend ſchwimmen und ſich untertauchen laſſen, wäh: 
rend das Känguruh auf dem Grunde ſtand. „Das kann nicht ſo 
fortgehen,“ ſagte mein Begleiter, dem dieſer Fall noch nie vor⸗ 
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gekommen war, „denn zuletzt müffen die Hunde erfaufen.” Er 
nahm die Flinte, lud ſie mit einer Kugel und feuerte fo geſchickt, 
daß er das Kaͤnguruh in den Hals traf. Das Thier fiel und die 
Hunde wurden zurückgerufen. Mein Begleiter watete nun ſelbſt 
in 4 Waſſer und zog das Känguruh heraus „Es iſt,“ ſagte er, 
„ein Capitalſtück, und ich mochte das ſchoͤne Fell nicht einbuzen! 
leider müſſen wir die Keulen zurüdlaffen, denn wir koͤnnen fie nicht 
fortbringen; allein den Schwanz mögen Sie als eine Guriofiicät 
mitnehmen, wenn Sie ihn tragen konnen.“ Sch fühlte mich durch 
biefen Zweifel in meine Kräfte faſt beleidigt, dieb den Schwanz ab 
und nahm ihn mit, Die Laſt war indeß fo bedeutend, daß ich 
öfters ausruhen und mich durch meinen Begleiter ablöfen laſſen 
mußte, Ehe wir uns auf den Ruͤckweg machten, wurde ein Theil 
des Känguruh's am offenen Feuer gebraten. Es wurden abwech⸗ 
ſelnd Streifen vom beſten Fleiſche (der Lende) und Fett uͤbereinan⸗ 
der gelegt, der Ladeſtock als Bratſpieß benutzt, und nachdem der 
Braten gar war, dieſer auf zwei Stuͤcken friſch abgefhälter Baum⸗ 
rinde ſervirt. Da wir mit Salz, Branntwein und Hunger ver⸗ 
eln Eu fo hielten wir auf dieſe Weiſe ein koͤſtliches Jagd⸗ 
ud. 


Miscellen 


Zwei fhöne Zitteraale find unlängſt durch den Capftain 
Skeoch von Para nach London gebracht und von dem Eigenthü⸗ 
mer der Adelbeid⸗Gallerie angekauft worden. Sie wurden in eis 
nem Nebenfluffe des Amazonenſtromes gefangen, und dies tft erſt 
der zweite Fall, in dem es gelungen iſt, dieß Thier lebend nach 
Europa zu bringen. Dasjenige Exemplar, welches ein Paar Jahre 
lang in der Adelheid⸗Gallerie zu ſeben war, war das erſte, das 
die Reife über den atlantiſchen Ocean uͤberſtand, und feine Ges 
ſchichte iſt ziemlich merkwuͤrdig. Der Capitain, der es mit großer 
Muͤbe am Leben erhalten hatte, bot es der Reihe nach allen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Inſtituten in London an; weil es aber ſehr kraͤnk⸗ 
lich ſchien, wollte ihm Niemand einen annehmlichen Preis zuge⸗ 
ſtehen, und aus Verdruß warf er es zuletzt in den Kaſten des St. 
Mary⸗Brunnens auf dem Strand, Am folgenden Tage gereuete 
ihm dieß; er ging zum Brunnen und fand den Zitteraal in dem 
kalten Waſſer beinahe erſtarrt. Denfelben Tag wurde das Thier 
von dem Eigenthümer der Adelheid⸗Gallerie gekauft, und erholte 
ſich dort bald, fo daß es eine Länge von 41 Fuß und einen Ums 
fang von 16 Zoll erreichte. Durch dieß Thier iſt bekanntlich die 
Loͤſung mancher wichtigen wiſſenſchaftlichen Fragen erlangt wor⸗ 
den, wie die Leſer ſich erinnern werden. Durch die beiden gegen⸗ 
wärtig nach London gekommenen Exemplare wird man in den 
Stand geſetzt, dieſe Forſchungen fortzuſezen. Der Verſchiedenheit 
der Färbung nach zu urtheilen, ſcheinen fie ein Männchen und ein 
Weibchen zu ſeyn; das eine iſt, mit Ausnahme des Bauchs, faſt 
ganz ausgeglichen gefärbt, das andere über und über ſchoͤn ge⸗ 
fleckt. Ihre Länge beträgt 21 Fuß, und fie ſcheinen durchaus ger 
fund. Mehrere in neuerer Zeit unternommene Verſuche, Zitteraale 
lebend nach Europa zu bringen, find durchaus mißglückt. Bei der 
Erfahrung, welche die Aufſeher der Adelheid⸗Gallerie bereits in 
Betreff der Wartung des Zitteraals haben, wird es ihnen ſicher 
gelingen, dieſe werthvollen Thiere lange am Leben zu erhalten. 

Co chin⸗China⸗Huͤhner. — In dem Aviarium der Koͤ⸗ 

nigin Victoria, von England, befinden ſich drei Hennen und 
zwei Hahne aus Cochin⸗China, welche, direct aus Aſien einge⸗ 
bracht, als Geſchenk nach Windſor gefendet worden find. Die 
Größe dieſes Gefluͤgels iſt fo außerordentlich, daß, wenn ſie vollig 
ausgewachſen ſind, dieſelben, auf dem Boden ſtehend, von einem 
3 Fuß hohen Tiſche freſſen können. Ihr gewoͤbnliches Gewicht iſt 
22 bis 24 Pfund das Paar. Ihre Eier, deren Schaale eine 
dunkle Mahagonyfarbe hat, beſitzen einen beſonderen, angenehmen 
Geruch und werden von der Königin ſehr geſchaͤtzt. Eine der 
Hennen hat binnen acht Wochen über fünfzig Eier gelegt; die juns 
gen Hähne, obgleich nur wenige Monate alt, meſſen jest in der 
Höͤte 23 Zoll von den Klauen bis zum Schnabel, obgleich fie kaum 
halb ausgewachſen ſind. 
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Heilkunde. 


Ueber asthenopia oder Schwachſichtigkeit. 
Von Dr. William Mackenzie. 


(Schluß.) 


Das Auge beſitzt in feinem Normalverhaͤltniſſe eine 
ſtellende Kraft, durch welche es in den Stand geſetzt wird, 
ſowohl die. von nahen Gegenſtaͤnden ausgehenden, divergi⸗ 
renden, als die, von entfernten Objecten ausgehenden, con⸗ 
vergirenden Strahlen auf der Netzhaut in Brennpuncten zu 
ſammeln. Sobald die Bewegung, vermoͤge welcher die im 
Auge ſtatifindende Brechung ſtattfindet, nachlaͤßt, fo daß die 
Brennweite verkürzt und das Auge für das Sehen naher Ge⸗ 
genftände geſtellt wird: fo iſt es klar, daß das ſchwachſich⸗ 
tige Auge nicht gaͤnzlich der Kraft beraubt wird, jene Be⸗ 
wegung auszuführen; denn wenn die Patienten zuerſt auf 
nahe Gegenſtaͤnde hinblicken, fo ſehen fie dieſelden deutlich, 
und zwar fo lange, bis der Anfall eintritt. Dann verlies 
ren fie die Sehkraft für nahe Gegenſtaͤnde und werden weit⸗ 
ſichtig. Das Sehen entfernter Gegenſtaͤnde bleibt deutlich, 
aber das Auge ſtraͤubt ſich, die Anſtrengung auszuhalten, 
welche nothwendig iſt, um die Lichtſtrablen, welche von, in 
einer gewiſſen Entfernung befindlichen Gegenſtaͤnden ausge⸗ 
ben, in Brennpuncten auf der Netzhaut zu ſammeln. Das 
Organ oder die Organe der Accommodation ſind alſo bei 
dieſer Krankheit afficirt und find wahrſcheinlich der vorzuͤg⸗ 
lichſte Sitz des Uebels. Eine Hypotheſe, welche ich uͤber 
die Accommodation aufgeſtellt habe, beſteht darin, daß die 
iris und die Ciliarfortſaͤtze Antagoniſten find, fo daß, wenn 
die Pupille ſich zuſammenziebt, wie es jedesmal geſchieht, 
wenn wir unſere Aufmerkſamkeit auf nahe Gegenſtaͤnde rich⸗ 
ten, der Ciliarkreis ſich erweitert; wenn wir dagegen auf 
entfernte Gegenſtaͤnde blicken, fo erweitert ſich die Pupille 
und der Ciliarkranz zieht ſich rund um die Linſe zuſammen. 
Bei der Erweiterung des Ciliarkranzes kann die Linſe ſich 
nach Vorne gegen die Pupille bewegen, ſo daß ſie dazu 
beiträgt, die Brennweite des Auges zu verkürzen; wenn er 
ſich zuſammenzieht, zieht ſich auch die Linſe gegen die Netz⸗ 
haut hin zurück. 

Dieſe abwechſelnde Bewegung überfchreitet wahrſchein⸗ 
lich nicht 25 Zoll in der Ausdehnung. Die Erweiterung 
und Contraction des Ciliarkranzes, mit einer Zuſammenzie⸗ 
hung und Erweiterung der Pupille zuſammentreffend, iſt 
eine Thatſache, welche ich durch die Unterſuchung der Theile 
am todten Körper feſtgeſtellt habe. Dieſe Veränderungen 
der iris und der Ciliarfortſaͤtze, begleitet von einer Ortsver⸗ 
änderung der Linſe, koͤnnen auch von einer Veränderung der 
Geſtalt der Linſe begleitet ſeyn, indem ſich ihre Axe verlaͤn⸗ 
gert, wenn fie im Auge vorrüdt, und ſich bei'm Zurückzie⸗ 
hen verkürzt. Auch iſt es keineswegs unwahrſcheinlich, daß 
die Zuſammenziebung der geraden und ſchraͤgen Augenmus⸗ 
keln, waͤhrend fie dazu beitragen, ſowobl die Augenaxe zu 
verlaͤngern, als den radius der Kruͤmmung der Hornhaut 
zu verkuͤrzen, das Vorruͤcken der Linſe unterſtüͤtzen. 


Obne auf die Frage einzugehen, ob die iris und Ci⸗ 
liarfortſaͤtze musculoͤs ſind, will ich nur bemerken, daß die 
Benennungen dieſer Theile unzweifelhaft unter dem Ein⸗ 
fluſſe des oculimotorius ſtehen, und daß, wenn ſie durch 
irgend eine Urſache ihres gewöhnlichen Nervenreizes beraubt 
werden, ihre Bewegungen behindert und die Function der 
Accommodatfon unvollkommen ausgeführt werden muß. Dies 
ſes iſt der Fall bei der Aſthenopie. Wenn man ein aſthe⸗ 
nopiſches Auge verſchiedenen Graden des Lichtes bloßſtellt, 
ſo koͤnnen die Bewegungen der Pupille ebenſo lebhaft und 
ausgedehnt ſeyn, wie bei einem geſunden Auge. Sobald 
daſſelbe auf einen nahen Gegenſtand gewendet wird, ſo kann 
man auch die Pupille ſich zuſammenziehen ſehen; aber wenn 
wir das Auge genau beobachten, ſobald es anhaltend zum 
Sehen eines nahen Gegenſtandes verwendet wird, z. B., 
bei'm Leſen, ſo werden wir finden, daß die Pupille im All⸗ 
gemeinen maͤßig erweitert wird und nicht, wie bei einem 
ge’unden Auge, unter denſelben Umftänden, contrahirt bleibt. 
Wir koͤnnen nicht daran zweifeln, daß der Ciliarkranz gleich⸗ 
falls ſich maͤßig erweitert — ein Zuſtand, welcher allein 
ſchon ausreicht, um faſt alle Symptome der Schwachſichtig⸗ 
keit hervorzubringen. Die zur Accommodation nöthige Ans 
ſtrengung kann nicht ausgehalten, die Brennweite des Au⸗ 
ges kann nicht laͤnger, wie es ſeyn ſollte, verkuͤrzt werden; 
die Buchſtaben verſchwimmen vor dem Auge, und das Auge 
fuͤhlt ſich ermuͤdet. Wahrſcheinlich liegt die Urſache der 
Ermuͤdung weder allein in dem Ciliarkranze, noch in den 
Ciliarnerven, ſondern im Allgemeinen im dritten Nerven und 
andern Muskelnerven. Die Contraction der mm. recti 
und obliqui, welche ſo nothwendig iſt, um das Auge in 
einer Art von Gleichgewicht zu erhalten, um es laͤngs der 
Reihen der gedruͤckten Seite zu richten, um die Augen in 
demſelben Puncte convergiren zu laſſen, und vielleicht, um 
den Augapfel zuſammenzudruͤcken, fo daß eine vergrößerte 
Abſtandsweite zwiſchen der Netzhaut und Hornhaut erhalten 
wird, muß in dieſem Falle allmaͤlig bei der verlangten Ans 
ſtrengung nachgeben, ſo daß dieſe Muskeln in einen Zu⸗ 
ſtand von geringſter Contraction verfalen. Die Folge da⸗ 
von iſt, daß endlich das obere Augenlid herabſinkt, und der 
Kranke ſich genoͤthigt ſieht, einen Ruhepunct im Sehen 
eintreten zu laſſen. 

Adams, Bonnet, Petrequin und Andere halten 
den krankhaften Zuſtand der ſenſitiven Nerven des Auges, 
welcher die Aſthenopie ausmacht, fuͤr das Reſultat einer 
Stoͤrung der motoriſchen Nerven, oder, um deutlicher zu re⸗ 
den, ſie ſchreiben die Schwachſichtigkeit einer krankhaften 
Thaͤtigkeit der Muskeln des Augapfels zu und keinesweges 
einem Mangel an Energie in irgend einem Theile des opti⸗ 
ſchen Apparates. 

Adams nennt das Uebel „Muskelamauroſe“ und glaubt, 
daß es von der Kruͤmmung, oder theilweiſen Faltung und 
Compreſſion der optiſchen Nerven abhaͤngt, welche durch die 
Verkürzung und Verdickung der mm. recti während eines 
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Zuſtandes krankhafter Contractlon, die einer Affection der 
imm. oculimotorius und abtlucens wahrſcheinlich an oder 
nahe bei dem Urſprunge derſelben zugeſchrieben werden mag, 
verurſacht werden. 


Dr. Bonnet bemerkt, daß Aſthenopie ſich zeige, wenn 
die Muskeln, welche das Auge für das Sehen naher Ges 
genſtaͤnde accommodiren, auf das Auge einen Druck ausüs 
ben, der dis zum Schmerze geſteigert wird. Dr. Pétre— 
quin erwähnt auch, daß der Kranke das Gefuͤhl habe, als 
ob das Auge zwiiten den Fingern gequetſcht würde. Ich 
babe nie einen aſthenopiſchen Kranken je uͤber eine ſolche 
ſchmerzhafte Empfindung klagen hören. 


Dr. Pétrequin glaubt, daß die Spannung der den 
Augapfel umgebenden Muskeln im Stande ſey, auf die 
Functionen des Sehens zu reagiren, und umgekehrt. Er 
ſcheint anzunehmen, daß die Augenmuskeln, während eines 
Anfalls von Aſthenopie ſich in einem Zuſtande ungeordne⸗ 
ter Contraction und ſelbſt eines Krampfes befinden. Er 
ſagt, daß er oft bei dieſem Uebel die Kälte als therapeuti⸗ 
ſches Agens angewendet habe, welche bekanntlich beruhigend 
auf das Muskelſpſtem wirke, den Krampf hebe, die Con: 
traction maͤßige und zuweilen ploͤtzlich Ermuͤdungsgefuͤhl hebe. 
Nach Anwendung einer in kaltes Waſſer getauchten und dann 
ausgerungenen Compreſſe, oder einer, vermittelſt einer Spritze 
angebrachten, Douche ſollen, nach ihm, die Symptome nach 
wenigen Minuten verſchwunden ſeyn, indem dadurch die 
Spannung der Muskeln gehoben worden ſey — eine Bes 
merkung, welche mit den Worten Ermattung, Ermuͤdung, 
welche er auf das Uebel anwendet, nicht im Einklange zu 
ſtehen ſcheinen. 

Converglaͤſer mildern die Schwachſichtigkeit, indem fie 
die Anſtrengung unnöthig machen, die Augen für das Se⸗ 
ben naher Gegenſtaͤnde zu accommodiren. Nach Dr. Per 
trequin laſſen fie den Muskelkrampf aufhören und die 
Muskeln in einen Zuſtand der Ruhe verfallen. Eine wahre 
ſcheinlichere E.Elirung würde die ſeyn, daß die Muskeln ſich 
nicht laͤnger gehoͤrig zuſammenzuziehen vermoͤgen, ſondern 
ſchon in einen Zuſtand von Ermuͤdung und ungehoͤriger 
Erſchlaffung verfallen find. Aber die äußeren Muskeln des 
Augapfels geben keine entſcheidenden Zeichen für den einen 
oder den andern Zuſtand. Wenn der Anfall von Afthenos 
pie eintritt, fo fährt das Auge fort, feine Richtung in der 
Augenhoͤhle auf normale Weiſe, nach der Lage der ange⸗ 
blickten Gegenſtände, zu verändern; und es wird weder 
durch krampfhafte Zuckungen hin und her gezerrt, noch bleibt 
es, in Folge einer Muskelſchwaͤche, bewegungslos. Zuwei⸗ 
len findet bei dieſer Krankheit ein matter Ausdruck der Au⸗ 
gen ſtatt, aber durchaus kein Zeichen von Paralpſe der Aus 
ßern Muskeln, oder irgend einer uͤbermaͤßigen, oder nicht 
geleiteten Action. Wenn die aͤußern Muskeln des Augapfels 
zum Theil der Sitz des krankhaften Verhaͤltniſſes ſind, von 
welchem Aſthenopie abhaͤngt, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß 
fie zu dieſem Uebel durch ihre Unfähigkeit, die Accommoda⸗ 
tion der Augen für das Sehen naher Gegenſtaͤnde, wie im 
gefunden Zuſtande, zu unterſtüͤtzen, beitragen. 
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Aus dieſen Bemerkungen uͤber die naͤckſten Urſachen 
der Schwachſichtigkeit geht deutlich hervor, das, obwohl ein 
Theil der Erſcheinungen eine aunebmdare Erklirung zus 
laſſen, doch die wahre Natur des Uebels ein Problem bleibt. 

Prognoſe. Sie iſt im Allgemeinen unguͤnſtig. Wenn 
das Uebel eine Reihe von Jabren gedauert hat und befons 
ders, wenn es nach einer Augenentzuͤndun, einer Verletzung 
der Aeſte des n. quintus, oder einem Hirnleiden entſtanden 
iſt, fo wird felten irgend eine Behandlungswei e von Erfolg ſeyn. 
In ftiſchen Faͤuen bangt viel davon ab, ob der Arzt die 
entfernte Urſache auf find t, und ob der Kranke ſich den ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluͤſſen zu entziehen vermag. — Nach meiner 
Erfahrung iſt die Aſthenopie ſehr wenig geneigt, von ſelbſt 
aufzuhoͤren: doch verdient Über dieſen Punct Herrn Laws 
rence's Anſicht Beruͤckſichtigung. Er ſagt naͤmlich: Das 
Uebel iſt ſehr hartnäckig und langweilig, indem es oft ein 
dis zwei und mehrere Jahre, trotz aller unferer Anſtrengun 
gungen, fortdauert, und endlich eher von ſelbſt aufhoͤrt, als 
daß es einer mediciniſchen oder chirurgiſchen Behandlung 
weichen ſollte. 

Wenn das Uebel mit plethora oder örtlicher Conge⸗ 
ſtian zuſammenhaͤngt, fo iſt die Prognoſe etwas beffer, das 
gegen ſehr ungünftig, wenn der Kranke ſehr geſchwaͤcht oder 
von ſcrophuloͤſer Conſtitution iſt. 

Wenn ein gewiſſer Grad von Aſthenopie mehrere Jahre 
hindurch angedauert hat, ſo daß dieſelbe als eingewurzelt 
betrachtet werden kann, ſo nimmt ſie ſelten zu und geht 
ſelten in Amblyopie oder Amauroſe uͤber. 

Prophylax is. — Was die Verhütung der Aſthenopie bes 
trifft, fo find im Allgemeinen die entfernten Urſachen forgfältig zu 
meiden. Geſunde Augen muͤſſen vor Ermuͤdung geſchuͤzt werden, 
welche man daran erkennt, daß der angeblickte Gegenſtand dem 
Auge näher, als früher, gehalten werden muß, daß die Gegenitäude 
ſich verwirren, daß der Augapfel oder die Augenlider roth werden, 
oder die Augen ih ſchwer fühlen, oder ein Prickeln in ihnen ent⸗ 
flieht, oder Thraͤnen fließen. Sobald dieſe Symptome eintreten, 
muß das Individuum ſeine Arbeit verlaſſen, den Augen durch das 
Hinblicken auf entfernte Gegenſtaͤnde Erleichterung verſchaffen, die · 
felben mit kaltem Waſſer waſchen und, wo noͤglich, der freien kuft 
ausſetzen. Eine Ruhe von einigen Minuten, der Wechſel der Be⸗ 
ſchaͤftigung, Abwenden des Auges von dem blendenden Lichte, oder 
Schließen derſelben, Veränderung der gekruͤmmten Haltung des 
Koͤrpers in eine gerade und von Auf- und Abgehen, Vermeidung 
aller feſt einſchnuͤrenden Kleidungsſtücke, regelmäßige Spaziergänge 
im Freien — find Mittel, gefunde Augen vor Schwache zu ſchuͤz⸗ 
zen. Die Augen duͤrfen nie zu einer anhaltenden Arbeit gezwungen, 
beſonders dürfen die Augen der Kinder nicht ermüdet und zu ſehr 
angeſtrengt werden. 

Die Arbeiten find ſoviel, als moͤglich, bei Tageslicht zu ma⸗ 

en; wenn man aber bei'm kuͤnſtlichen Lichte beſchaͤftigt iſt, fo 
beachte man folgende, von Dr. Hunter gegebene Vorſchriften: 

Von den verſchiedenen Arten kuͤnſtlichen Lichtes iſt das aus 
Parrotz oder Cannel⸗Kohle gewonnene Gaslicht, als daß reinſte 
und gleichmäßigſte, allen andern vorzuziehen. Die Argandſchen 
Lampen ſind hierzu die geeignetſten. 

Wenn die Augen bei Gaslicht viel mit feiner Arbeit beſchäf⸗ 
tigt werden, fo iſt es gut, bei jeder temporären Unterbrechung das 
Licht etwas zu vermindern, um dem Auge Ruhe zu gönnen und 
ihm ſeinen tonus wiederzugeben. In den Momenten ar Ruhe 
ann man auch die Augen mit kaltem Waſſer waſchen, um ie nach⸗ 


metern Wirkungen des Higegrades des künſtlichen Lichtes zu ver⸗ 
en. 
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Die ſchlechte Farbe des kuͤnſtlichen Lichtes muß durch die Ans 
wendung eines coniſchen, opaken Spiegels verbeſſert werden, wel⸗ 
cher, an der Innenſeite blau gefärbt, über das Licht und rund um 
daſſelbe geſtellt wird. Auf dieſe Weiſe werden die bei kuͤnſtlichem 
Lichte mangelhaften blauen Strahlen erzeugt, und das Licht nähert 
ſich dann mehr der weißen Farbe des Tageslichtes. Man kann 
auch das Licht durch ein dur pſichtiges Medium von blaßblauer 
Farbe, z. B., durch ein gefärbtes Glas oder eine gefärbte Fluͤſſig⸗ 
keit, gehen laſſen, um ſo die uͤberſchuͤſſigen rothen und geiben Strah⸗ 
len abſorbiren zu laſſen. 

Gegen die üblen Folgen des Hitzegrades eines Eünftlichen Lich 
tes [hügt eine gehörige Ventilation und die Sorgfalt, ein ſehr hel⸗ 
les Licht mit der mindeſten Conſumption brennbaren Stoffes zu 
erhalten. Wenn das Zimmer durch warme Luft oder ein Kamin 
erwärmt wird, fo ſtelle man Gefäße, mit Waſſer angefüllt, auf, 
um den gehoͤrigen Grad von Feuchtigkeit zu erhalten. Wenn das 
Licht ſich faſt in gleicher Hohe mit den Augen befindet und durch 
einen metalliſchen Spiegel beſchattet wird, ſo ſey die Außenſeite 
dieſes Spiegels mit einem ſchlechten Wärmeleiter, wie Holz oder 
Leder, bedeckt. 8 

Wenn viele Perſonen ſich in einem kleinen, durch kuͤnſtliches Licht 
erhellten Raume zuſammenbefinden, wie in manchen Werkſtaͤtten, 
fo müffen die Kohlenſaure und die erwaͤrmte Luft, welche durch das 
Athmen und Verbrennen hervorgebracht werden, durch an der 
Decke angebrachte Ventilatoren, welche mit der freien Luft in 
Berbindung ſtehen, oder in einen Schornſtein fuͤhren, abgeleitet 
werden. 

In öffentlichen Gebaͤuden und in den Wohnzimmern von Pri⸗ 

vathäufern muß das kuͤnſtliche Licht gleichmäßig durch polirte Glass 
ſchirme verbreitet werden. In Bibliotheken, Comptoiren und 
Kaufläden muß das Licht auf die zu beſchauenden Gegenftände 
durch opake coniſche Schirme oder Spiegel concentrirt werden, wel ⸗ 
che das Auge vor dem Lichte ſelbſt und feinen äußern Strahlen 
ſchuͤgen, und wenn fie von Innen blau gefärbt find, die ſchlechte 
chromatiſche Zuſammenſeguag des künſtlichen Lichtes verbeſſern. 
Diejenigen, welche viel bei ſtarkem Feuer arbeiten, werden gut 
thun, einen Augenſchirm aus Pappe zu tragen, welcher an der 
Innenſeite geſchwarzt und Außen mit Zinnfolie bedeckt iſt, um die 
Hitze zuruͤckzuwerfen. 
. Behandlung. — 1) Vermeidung der entfernten 
urſachen. Im Allgemeinen muß der Kranke Alles vermeiden, 
was das Nerven ſyſtem ſchwaͤcht, oder die Sehkraft erſchoͤpft. Sonſt 
find dieſelben Vorſichtsmaaßregeln, nur im höhern Grade, zu bes 
folgen, welche wir bei der Prophylaxis angegeben haben. 

2) Ruhe der Augen. Der Kranke arbeite nie zu lange 

nacheinander, ohne ſeinen Augen Ruhe zu goͤnnen, und vermeide 
ſoviel, als moͤglich, fie auf kleine Gegenftände zu richten. 
3) Ausleerung. Die Anwendung von Blutegeln, oder 
Aderläſſen ift ſehr felten bei Schwachſichtigkeit indicirt, und darf 
nur dann geſchehen, wenn der Kranke robuſt iſt und Zeichen einer 
ortlichen Congeſtion vorhanden find. 

4) Abfuͤhrmittel. Verſtopfung begleitet oft Aſthenopie 
und berſchlnmert leicht die Augenaffection. Der Koch = 
Purganzen zeigt ſich dann ſehr wohlthätig und iſt regelmäßig in 
mäßigen Gaben fortzuſetzen. . 

5) Alterantia. Storungen der Verdauung und eine mans 
gelhafte Gallenabſonderung erfordern, wenn fie nicht durch gewoͤhn⸗ 
liche Purganzen beſeitigt werden, kleine Gaben Mercur. 

6) Tonia. Da Aſthenopie meiſt als eine Schwächekrank⸗ 

heit angeſehen worden iſt, fo hat man beſondere toniſche Mittel bei 
ihrer Behandlung angewendet. 
Chininum sulphuricum und die Eiſenpräparate zeigen ſich am 
Meiſten wirkſam. Im Verhättniffe, wie der Kranke mehr Nah: 
rung genießt und an Kraft zunimmt, wird auch die Action des 
Nervenſyſtems im Allgemeinen gebeſſert und das Sehvermögen ge⸗ 
ſtärkt. Zuweilen jedoch zeigen ſich tonica nachtheilig. Wenn Sper⸗ 
matorrbde die Urfache iſt, fo werden die Symptome zuweilen durch 
jedes ſtärkende, oder reizende Mittel geſteigert. 


142 


7) Diät. Im Allgemeinen muß die Quantität und Quali: 
tät der Nahrung des Kranken geregelt werden. Der Kranke ge⸗ 
niche nahrhafte, leicht verdauliche, animaliſche Keft, trinke viel 
Waſſer und halte ſich durchaus von dem Genuſſe fpirituöfer Ge⸗ 
traͤnke fern. 

8) Warme und kalte Bäder. Das kalte Bad, beſon⸗ 
ders das Seebad, iſt eins der wirkſamſten toniſchen Mittel. Es 
iſt jedoch nicht immer gerathen, mit einem ſo energiſchen Mittel 
zu beginnen, ſondern man verſuche erſt laue und kalte Waſchungen 
und Frictionen. 

9) Sedativa. Ich habe von dieſen Mitteln nur die Bel- 
ladonna, und zwar in Tinctur, angewendet; fie mindert die Dis- 
poſition zur Ermuͤdung der Augen in bedeutendem Grade, und 
hebt auch die Tendenz zu Saamenentleerungen. Die Gabe der 
Tinctur (extr. Bellad. 3 j auf Spir. v. retf., ſieben Tage mace⸗ 
rirt und dann colirt) iſt von 5 bis 15 Tropfen, drei Mal täglich. 

10) Gegenreize. Bei Gehirnleiden zeigen ſich wiederholt 
Blaſenpflaſter hinter den Ohren und an den Hinterkopf nuͤtzlich. 

11) Kalte und warme Waſchungen. Das Waſchen 
der Augenlider mit kaltem Waſſer, Weineſſig und Waſſer, einer 
Miſchung von Schwefelaͤther oder Spir. nitr. aethereus mit kal⸗ 
tem Waſſer u. A., gewährt temporäre Erleichterung. Auf gleiwe 
Weiſe wirken Fomentationen der Augenlider mit warmem Waſſer, 
Kamillenthee, Dec. cap. papav. und anderen erwärmten Flüffigs 
keiten, und koͤnnen bei kaltem Wetter gebraucht werden. 


12) Spirituöfe und aromatiſche Dämpfe. Ein 
Dunſtbad aus ſtarker Aetzammoniak-Fluͤſſigkeit, oder Schwefel⸗ 
äther, oder einer Miſchung beider, zeigt ſich nuͤtzlich. Man nimmt 
dazu einen Eierbecher, oder ein Uhrglas, füllt es mit der Fluͤſſig⸗ 
keit an, bringt es einige Minuten lang in kochendes Waffer und 
hält es dann dicht an das Auge, und zwar fo lange, bis das Auge 
thraͤnt und roth wird. Man wiederholt es zwei bis drei Mal täg⸗ 
lich. Wenzel empfiehlt zu dieſem Zwecke die von aromatiſchen 
Harzen, welche auf eine glühende Kohle geworfen werden, aufſtel⸗ 
genden Dämpfe. 

13) Sonvergläfer. Converglaͤſer heben die Sympteme fo 
vollſtändig, wie bei der Weitſichtigkeit, nur müffen fie eine ſo lange 
Brennweite, wie moͤglich, haben. 

14) Cauteriſation der Harnroͤhre. Wenn die Schwach⸗ 
ſichtigkeit von Spermatorrhde abhängt, oder von Mafturbation, 
fo zeigte ſich die Application des Hoͤllenſteins auf das veru mon- 
tanum nützlich. Das Aetzmittel hebt die chroniſche Entzündung, 
welche die Spermatorrhöe zu unterhalten ſcheint, und verhindert 
auch die Onanie, indem fie dieſelbe ſchmerzhaft machte. Man mißt 
die Länge der Harnroͤhre mit einem Katheter, und führt dann ein 
Lallemand'ſches porte - caustique ein, applicirt es cinen Augen» 
blick hindurch auf die Oberfläche des caput galliuaginis, unmittel- 
bar vor der portio prostatica urethrae, und zieht dann das In⸗ 
ſtrument wieder zurück. Darauf wendet man magere Koſt, aufs 
loͤſende Getränke und Sitzbaͤder an. Die durch das Aetzmittel herz 
vorgebrachte Entzündung läßt nach ungefähr zehn Tagen nach. 
und dann tritt Beſſerung ein. Indem der Saamenflub ſchwacher 
wird, der Kranke an Kraft gewinnt und überhaupt zunimmt, wird 
auch feine Sebkraft geſtaͤrkt und vollkommen wie derhergrſtellt. 

15) Durchſchneidung der Augenmuskeln. Die That⸗ 
ſache, daß die Mehrzahl der von strabismus durch Myotomie ges 
heilten Kranken ausſagen, daß ihr Sehvermoͤgen durch die Opera⸗ 
tion geſtärkt worden ſey, hat auf die Anwendung deſſelben Mittels 
zur Heilung anderer Krankheiten des Auges, beſonders der Kurz⸗ 
und Schwachſichtigkeit, geführt. 

Phillips bat zuerſt die Myotemie bel der Kurzſichtigkeit 
empfoblen. Er ſchreibt dieſcs Uebel einer ungeregelten Action der 
musculi obliqui zu und räth, den m. obliquus superior durchzu⸗ 
ſchneiden, wodurch, wie er fagt, die Hornhaut weniger conver und 
auf dieſe Weiſe die Myopie geheilt wird. 

Guerin empfiehlt die Durchſchneidung des m. rectus inter- 
nus und externus zur Heilung der Myopie, indem er dieſelbe ei⸗ 
ner Retraction der geraden Augenmuskeln und einer Verkuͤrzung 
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der Augenaxen zuſchreibt. Dieſe letztere X iſicht w'derſpricht aber 
den Gefetzen der Optik, da eine folde Verkürzung Weitſichtigkeit, 
nicht Kurzſichtigkeit, bewirken würde, 

Cunier ſpricht ſich gleichfalls für die Durchſchneidung des m. 
rectus internus und externus bei der Myopie aus; Dr. Bon⸗ 
net zieht is dagegen vor, den m. obliquus inferior nahe an feis 
nem Urſprunge zu durchſchneiden. 

Wenn wir nun zugeben, daß eine Durchſchneidung der gera⸗ 
den oder ſchraͤgen Augenmuskeln die Myopie heilt, welche Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit iſt denn dafür, daß dieſelbe Operation Aſthenopie heile? 
Bei der Myopie iſt das Auge fortwährend für das Sehen naher 
Gegenftände accommodirt; wir durchſchneiden nun die äußeren Mus⸗ 
keln des Augapfels, und das Auge erlangt die Kraft, ſich auch für 
das Sehen entfernter Gegenſtände zu accommodiren. Bei der 
Aſthenopie dagegen kann das Auge eine Accommodation fuͤr das 
Sehen naher Gegenſtaͤnde nicht uͤber eine gewiſſe Zeitdauer hinaus 
ertragen, bleibt aber fortwährend für das Sehen entfernter Gegen⸗ 
flände befähigt. Wie koͤnnte alſo dieſelbe Operation zwei fo ver⸗ 
ſchiedene Krankheitszuſtaͤnde, wie Myopie und Aſthenopie, zu hei⸗ 
len vermoͤgen? 

Setzen wir jedoch alle theoretiſchen Einwuͤrfe bei Seite und 
ſehen wir, welche Reſultate bei der Aſthenopie durch die Myoto⸗ 
mie erzielt worden ſeyn ſollen. Adams hat mehre bemerkungs⸗ 
werthe Fälle veroffentlicht, welche durch eine Durchſchneidung des 
m. rectus internus und externus geheilt worden ſind, und Dr. 
Bonnet eine Menge anderer, bei denen die Durchſchneidung 
des m. obliquus inferior Heilung bewirkte. Die Operation muß 
an beiden Augen ausgefuͤhrt werden. Sie iſt zwar vollkommen 
gefahrlos, aber was ihre Wirkſamkeit betrifft, über die wir Nichts 
aus eigener Erfahrung mittheilen koͤnnen, können wir nicht umhin, 
die Berichte obengenannter Herren, mit Scarp a, als „istorie di 
guarigioni sorprendenti, e poco dissimili dai prodigi,“ zu bes 
zeichnen. Doch muß hierüber weitere Erfahrung entſcheiden. (Edin- 
burgh medical and surgical Journal, July 1843.) 


Miscellen. 


Erflirpation einer erectilen Geſchwulſt in der 
Kuiekehle, von Robert Liſton. — Der Kranke war ein kräf⸗ 
tiger geſunder Knabe von zehn Jahren. Er hatte eine Geſchwulſt 
in der rechten Kniekehle, von ovaler Geſtalt, ungefähr 31 Zoll im 
Längendurchmeſſer, nicht an der Haut befeſtigt und unſchmerzhaft. 
Sie fühlte ſich teigig⸗ elaſtiſch an, und wenn das Bein ausgeſtreckt 
war, glaubte man eine dunkle Fluctuation in der Tiefe wahrzu⸗ 
nehmen. Wenn das Bein flectirt war, war dieſe weniger deutlich, 
und die Geſchwulſt fühlte ſich mehr elaſtiſch⸗feſt an, war beweglich 
und konnte mit Leichtigkeit vom Knochen in die Höhe gehoben were 
den. Die Geſchwulſt zog zuerſt die Aufmerkſamkeit auf ſi h, als 
der Kranke ungefähr zwei Jahre alt war. Im Laufe eines Jah⸗ 
res hatte fie an Umfang zugenommen, fo daß fie faſt die Größe 
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des Eies einer calecutiſchen Henne erreichte. Um dieſe Zelt wurde 
ſie mit einer gerinnten Nadel punctirt, aber es floß keine Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ab. Allmaͤlig nahm der tumor an Umfang zu, ohne aber 
Schmerz oder Beſchwerde zu verurſachen, und drei Jahre darauf 
zog ein Wundarzt ein Haarſeil durch, welches nach wenigen Ta⸗ 
aen entfernt wurde, als ein Ausfluß hergeſtellt worden war. Die⸗ 
ſes Mittel fruchtete Nichts, ſowenig wie andere Mittel die Fort⸗ 
bildung hemmten. Die Exſtirpation wurde am 8. Januar ausge⸗ 
führt. „Zuerſt wurde eine exploratoriſche Punction mit einem Bis 
ſtouri in den Mittelpunct der Geſchwulſt gemacht, worauf ein pros 
fufer Blutauafluß eintrat und die Geſchwulſt etwas kleiner wurde. 
Darauf wurde der tumor durch die Durchſchneidung der Haut und 
Fascie bloßgelegt und ſtellte ſich nun als eine Fettgeſchwulſt dar, 
von weir kleinerem Umfange, als vor der Operation. Je weiter 
die Operation fortgeführt wurde, deſto kleiner wurde die Geſchwulſt. 
Es fand ſich, daß die Subſtanz derſelben von den Faſern des m. ge- 
mimembranosus bedeckt war, in welchen Muskel deßhalb einge⸗ 
ſchnitten werden mußte. Man mußte den tumor tief in den Knie⸗ 
kehlenraum hinein verfolgen und von Nerven lostrennen, wobei 
viel Blut verloren ging, doch brauchte nur ein Gefäß unterbunden 
zu werden. Die Wunde heilte gut, und der Knabe konnte ſechs⸗ 
zehn Tage nach der Operation ia's Freie gehen. Bei einem Eins 
ſchnitt in den tumor fand man, daß er aus einer Maſſe beſtand, 
von der Größe eines Huͤbnereies und von vollkommen erectiice 
Structur. Unter dem Mikroſcope glich dieſes Gewebe den mus cu- 
lis pectinatis des Herzens, und die Saulen der negförmigen 
Structur waren von einer glatten Membran, ahnlich derjenigen, 
welche die Junenflaͤche der Venen auskleidet, bedeckt. Liſton iſt 
der Anſicht, daß der tumor in der Subſtanz der Muskeln, mit 
denen er zuſammenhing, ſich entwickelte. (London Medical Ga- 
zette, March 1843.) 

ueber die ſogenannte idiopatbifhe Contractur 
und Paralyſe bei Erwachſenen baben die Herren Teſſier 
und Hermel in dem Journal de Médecine, Juin 1843, ſechs 
Beobachtungen mitgetheilt, in denen die, in neuerer Zeit mit bes 
ſonderer Aufmerkſamkeit betrachteten, partiellen Contracturen, oder 
ſeltener Lähmungen mit Anſchwellung, bisweilen aber auch mit 
Schwinden des afficirten Theils, ohne eine nachweisbare Störung 
in dem Cerebroſpinalſyſteme vorhanden waren. In dem einzigen 
der ſechs Fälle, welcher mit dem Tode endigte, haben die Verfaſ⸗ 
fer eine Erweichung des Ruͤckenmarks und eine „flexion des nerſs“ 
gefunden. In einem anderen Falle zeigte ſich der Verlauf der 
Nervenftränge an dem paralyfirten Theile vorzugsweiſe ſchmerz⸗ 
haft, und endlich in einem dritten Falle, wo die Paralyſe mit 
undeutlichen Quotidianſiebern zuſammentraf, wichen ſowobl Fieber, 
als Paralyſe, dem ſchwefelſauren Chinin. Zur Behandlung fols 
cher Fälle empfeblen fie ganz beſonders Brechmittel aus Ipeca- 
cuanha und Brechweinſtein. — (Diefe Fälle find, wie ich in meis 
ner Schrift uͤber die rheumatiſche Schwiele nachgewieſen habe, zu 
den rheumatiſchen Krankheitsformen zu rechnen und demgemaͤß zu 
behandeln, alfo auch nicht als idiopathiſche Krankheitsformen zu 
bezeichnen. R. F.) 


— . — 


Bibliographische neuigkeiten. 


Elémens d'électro- chimie, appliquée aux sciences naturelles et 
aux arts. Par M. e Paris 1843. 8. Mit 2 Kupf. 

Flore de Lorraine (Meurthe, Moselle, Meuse, Vosges). Par 
le Docteur D. A. Godron. Nancy 1843. 8. 


Chirurgie oculaire, ou traité des opérations chirurgicales qui 
se pratiquent sur P'oeil et ses annexes; avec un exposé suc- 
cinct des différentes ultérations qui les réclament. Ourrage 


contenant la pratique opératoire de Fr. Jaeger et de A. Ro- 
sas, d’apres les documens repueillis par l’auteur aux cliniques 
e ces Professeurs etc. Par Charles Deval. Paris 1843. 8. 
Mit 6 Kupf. 


Recherches experimentales sur Linanition; mémoire suquel, haca- 
demie des sciences a décerné en 1841 le prix de physiologie 
expérimentale. Par Charles Chossat, M D. Extrait des mé- 
moires de PAcadémie royale des sciences, Tome VIII. des 
Savants étrangere. Paris 1843. 4. 


— —— 


